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Hugo Winckler hat gezeigt, wie im Altertume die Gefchichts- 
ichreibung fich einem Syfteme einordnen mußte, das gleichzeitig 
aſtrologiſch, arithmetiſch und religiös war. Einige Hinweije auf 
die Beeinfluffung des ganzen Lebens und Darunter auch der Medizin 
jener Zeiten gibt Windler. Diejen Geift der Heilfunde, welcher 
durch Sahrtaufende und über große Ländergebiete gleich blieb, 
möchte ich weiteren Streifen verjtändlich machen, wenigitens in den 
allgemeinjten Yügen. Denn gerade wie heute die Lehre von der 
Entjtehung der Art und der Einzelwejen unter. dem populären 
Namen des Darwinismus von Naturwillenjchaft und Medizin aus— 
geht, aber jchon in die Rechtspflege, in die Betrachtung der Politik, 
und auf alle anderen Wiſſenſchaften übergreift, jo nehme ich den 
Ausgang der altbabylonijchen Weltanjchauung als einen antik natur- 
wiſſenſchaftlichen. 

Sn der. Medizin müſſen wir Krankheitserkenntnis und Krank— 
heitsbehandlung trennen. Für die Sranfheitsbehandlung wiirde 
iveal die Forderung erwachjen, geeignete Mittel zur Bejeitigung der 
erfannten Krankheitsurſache zu beichaffen. Wenn wir nun wohl 
auch glauben dürfen, daß wir in der Lehre der Kranfheitserfenntnis 
der wirklichen Wahrheit vielfach ehr nahe gekommen find, jo fteht 
die moderne Kranfheitsbehandlung damit wenig im Einklang. 

Wir fünnen darum modern eine auf Anatomie beruhende Krank— 
heitgerfenntnis befigen, diejelbe im einzelnen praftiichen Falle falſch 
anwenden, aber doch feinen Schaden dadurch ſtiften, da die 
Kranfheitsbehandlung in feinem Bezug zu dieſer faljchen Krank— 
heitserfenntnis jtehen kann. Unfere moderne Kranfheitsbehandlung 
muß meiſt auf einzelne jtörende Erjeheinungsformen im Rahmen 
der Hauptfranfheit zurücgreifen. Wir geben alſo an z.B. Typhus 
zu behandeln und befämpfen lediglich entiveder den Kopfichmerz oder 
das Fieber oder den Durchfall, welche dieje Krankheit hervorruft, 
und die den Patienten peinigen und in Lebensgefahr bringen. 

Gehen wir aber nun auf die alte Medizin ein, jo wird durch 
Jahrtauſende verfolgbar jede einzelne äußere Erſcheinung einer 
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Grundkrankheit, was wir aljo modern Krankheitsſymptom nennen, 
als gejonderte Krankheit aufgefaßt. Wer damals aus Erfahrung 
dte Symptome und ihre zweckmäßige Behandlung fannte, fannte auch 
die Medizin. ine theoretiiche Erkenntnis einer einheitlichen Er- 
franfung im modernen Sinne gab es nicht und damit auch nicht 
den Unterjchted von wiljenjchaftlichem Arzte und Pfuſcher. Der 
Staat hatte darum auch Fein Intereffe, das Monopol der Ärzte— 
ſchulen und das Monopol der Approbation in Anſpruch zu nehmen. 
Wo uns in alten Heiten etwas Ähnliches entgegentritt, find darin 
vielmehr Licenzbehörden für Stranfenbehandlung oder jteuerfisfalische 
Einrichtungen zu erfennen. Somit fiel auch Die moderne 
Beſchränkung in der Ausübung der erlernten Heilfunde nach Landes- 
grenzen weg. Für die Entwicdlung und Berbreitung ver alten 
Heilfunde war dies von höchſtem Werte, worauf wir jpäter zurüc- 
fommen müjjen. Hier jet nur als Folge davon der Neichtum der 
Alten an Arzneijtoffen erwähnt. 

Ale im Altertume perfönlich hervortretenden Ärzte, foweit fie 
Terte über Arzneimittellehre oder Rezeptſammlungen hinterlaſſen 
haben, verfügen über eine jo reichliche Auswahl wirkſamer Stoffe, 
wie jolche von den gelehrteften Pharmakologen der Neuzeit nie 
praftijch verjchrieben, jondern höchſtens in den gebräuchlichen Tajchen- 
und Handbüchern vereint werden. In der PVielheit von Verord— 
nungen ilt uns aljo der römische, griechiiche und ägyptiſche, aber 
auch jchon nach den bisher zugänglichen Proben der Feilichriftliche 
Arzt weit über. Wenn jich diefe auch an Symptome hielten und 
den Begriff der abgejchlojjenen einheitlichen Diagnoje meiſt ver- 
nachläfligten, jo hatten doch die Steiljchriftärzte auch ſchon ein 
Krankheitsſyſtem, in welches jich harmoniſch damalige ſympto— 
matijche Kranfheitserfenntnis und Symptombehandlung nach Er- 
fahrung einfügte. Gegenüber dem gejchilderten Zwieſpalt zwiſchen 
moderner Stranfheitserfenntnig und SKrankheitsbehandlung wären 
diefe Irzte dadurch überlegen, jobald nur ihre Beobachtungen in der 
Erfahrung immer richtig wären. Die Ergebniffe ihrer Beobach- 
tungen Dürfen aber jehr Häufig nicht als richtig angejehen 
werden, da fie mit weitgehenden künſtlichen Zuftugungen dieſem 
Syitem eingepaßt wurden. Dies geſchah nicht in der bewußten 
Abſicht zu fäljchen, ſondern im redlichiten Glauben, der Er- 
forfchung der Wahrheit nach alterprobten Methoden zu dienen. 

Die Grundanjchauung des Syſtems war aber die Weltan- 
ſchauung des alten Orient, welche, wie erwähnt, in anderer Richtung 
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Hugo Windler auseinander gejegt hat. Die aftrologijchen, gött- 
lichen und Zahlen-Einflüffe beherrschen die Kteiljchriftmedizin, finden 
fic) aber ebenſo in der Medizin der alten Agypter, des klaſſiſchen 
Altertums und des mittelalterlichen Europa. Je nach größerem 
oder geringerem Hange zu Pedanterie und Schematismus tritt von 
Zeit zu Zeit das Syſtem fchärfer hervor und wird dann wieder 
mehr zu Gunsten wahrer unbeeinflußter Beobachtungen verwijcht. 
In diefer Beziehung muß jchon hier hervorgehoben werden, dab 
die Hinterlafjenen Schriften der griechiichen Arzteheroen fich verhält- 
nismäßig weit von den erhaltenen feiljchriftlichen und hieroglyphiſchen 
medizinijchen Texten entfernt hatten. Yebtere waren aber doch auf Neben— 
wegen weitergeerbt worden. Als die Ausläufer der erhaltenen baby- 
lonijchen und ägyptiſchen Texte nun wieder mehr dem Geiſt der 
europäijchen Medizin gegen Ende des Mittelalters entjprachen, 
da ſchoſſen wie Pilze aus dem feuchten Boden in mittelproven- 
galijcher, mittelnormanijcher, mittelenglijcher, mitteldänijcher, mittel- 
niederdeutfcher und mittelhochdeuticher Sprache, Handjchriftlich in den 
verſchiedenſten Bibliotheken zerjtreut, Arzneibücher auf, welche ung 
vielfach wörtliche Ubereinſtimmungen mit feiljchriftlichen und hiero- 
glyphiſchen mediziniichen Texten bieten und in den lateiniichen Vor— 
lagen häufig der Schule von Salerno angehören. ES jcheint dabei 
jehr Stark injtinktiv nach dem Charakter der Gegend und des Jahr— 
HundertS wieder urjprünglich Zujammengehöriges in den einzelnen 
mittelalterlichen Machwerfen ausgefiebt zu jein. So dürften dieje 
mittelalterlichen Texte vielfach den Schlüffel für ſchwer verjtändliche 
mediziniiche Spezialterte der Keilſchrift- und Hieroglyphenfultur er- 
geben. Sowohl von den mittelalterlichen wie den altorientalischen 
medizinijchen Texten ijt aber leider bis jeßt erit ein recht unge- 
nügender Bruchteil veröffentlicht. Die Wege der Überlieferung gehen 
einerjeit3 von den Agyptern zu den Kopten, dann zu den Arabern 
und dann nach Salerno, anderjeitS von den Kteiljchriftzeiten zu den 
Kejtorianern (reip. Talmıd) Byzantinern und Humaniften. 

Es iſt hier etwas nachzuholen. Oben wurde von einem ein- 
heitlichen Syſteme, das die Medizin der Keiljchrift- und Hiero- 
glyphenkultur umgreift, gejprochen und hier unterjcheide ich Keil- 
ſchrift⸗ und Hieroglyphenmedizin. ES kommt dies daher, daß in 
dem urjpränglich einheitlichen Grundſyſteme für die Lehre vom 
Leben die Zahl 2 eintritt. Von ihr abgeleitet ſpielen dann die 
Potenzen von 2, d. h. 4, 8, 16 u. ſ. w. eine wichtige Rolle als die 
weiteren „Grade“ der Zweiteilung. Die wichtigfte Zweiheit, 
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welche dem Leben zu Grunde Liegt, ift Flüffigfeit und Luft. Da 
in den Leichen die Arterien leer find, jo glaubte man jchon in den 
Benen al3 Blutadern und den Arterien als Luftadern dieje 
Zweiheit unterjchieden zu finden. Noch die mittelalterliche Anatomie 
geht jo weit, auch im Halſe diefe beiden Adernarten in der Luft- 
röhre als „Arterie, durch welche die Luft in den Körper 
tritt”, und in der Speileröhre als „Bene, durch welche die 
Speije in den Körper eintritt“, finden zu wollen. Für die 
Seftenbildung im einheitlichen Syiteme war es nun ein fruchtbares 
Streitobjeft, ob die Flüſſigkeit oder die Luft den eriten Platz in 
der Zweiheit behauptet. ° Jene Stücke des Papyrus Ebers, welche 
ih ein Hohes Alter zufchreiben, verjuchen noch unparteiiich in 
Spalte 99 und Spalte 103 den Arterien und Venen gleichmäßig 
gerecht zu werden. Einige Sahrtaufend ſpäter und ein Sahrtaujend 
nach der erhaltenen Niederjchrift tobt der Kampf um Arterien und 
Benen oder um Luft und Blut auf griechiichem Boden. Hier 
mußte die weltbewegende Frage den erjten Grundgedanken für die 
Wolfen des Ariftophanes abgeben. Wenn jpäter Sofrates den 
SchierlingSbecher trinfen muß, jo war daran die aufgehegte Volks— 
ftimmung ſchuld. Und die Wolfen des Ariftophanes werden aus- 
drücklich als Verſuch der Verhetzung gegen Sokrates gekennzeichnet. 
Der Beginn der Wolfen läßt nun in einer Weije, wie es nur dem 
Seftierer der Blutlehre als natürlich erjcheinen Tann, den unge- 
ratenen Sohn im Traume jein inneres wahres Wejen durch Hin- 
weile auf Pferde fund tun. Dann wird aber Sofrates als An- 
hänger der Luftſekte dem Bolfe denunziert und zugleich verjucht 
die Luftjefte als gottesleugnerijch zu brandmarken. Auch noch in 
der Zeit als Rom die Welt beherrjchte wird unter den Ärzten der 
Kampf jcharf geführt, ob das Venenſyſtem, aljo die Körperjäfte, 
oder AB Arterienſyſtem, aljo die Athmung (nach alter Borftellung) 
dem Leben zu Grunde liege. Im Großen und Ganzen tritt num, 
joviel bis jet erfennbar ift, in der babylonifchen Medizin häufig 
die Flüffigfeit als wichtiger und in der ägyptiſchen Medizin häufig 
die Luft als wichtiger an die erite Stelle. Das erjtere nennen 
wir Humoralpathologiiche Medizin, das letztere pneumatijche. Daß 
diefe medizinischen Sekten international im Altertume verbreitet 
waren, ergibt ſich aus den Duellenjchriften der Bücher Mofis. 
Alle Redensarten des Jahviſten, welche den Begriff des Lebens be- 
treffen, jind im pneumatijchen Geifte gehalten und alle entjprechenden 
Nedensarten des Elohiften im Humoralpathologijchen Geiſte. Bis 
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jeßt find aber feine Anzeichen dafür vorhanden, daß im alten Orient 
der Kampf zwifchen Anhängern der Humoralpathologiichen und 
pneumatifchen Heilkunde jo erbittert war, daß er wie bei Arijto- 
phanes und Sokrates zum Kampfe auf Leben und Tod vor dem 
höchiten Gerichtshofe führte. 

Scharf find diefe Grenzen im alten Orient nicht, da das 
Grundſyſtem ein gemeinfames ijt und die beteiligten Völker ſtets 
von einanderausgegenjäglichen Sekten entlehnen. So gibt der Bapyrus 
Ebers, wie auch der medizinische Papyrus des britiichen Muſeum 
ausdrüclich an, daß ſie aftatiiche Entlehnungen enthalten. Auch 
die ägyptifchen Bauberjprüche für Mutter und Kind, welche Erman 
herausgab, enthalten viel Entlehnung aus Keilichriftkultur. Charafte- 
riſtiſch iſt es, daß man die griechiichen Ausläufer diejer Feilichrift- 
lichen und hieroglyphiſchen Medizin aus klaſſiſcher Zeit trotz der 
immerhin großen und abjichtlich hervorgehobenen Gegenjäge in eine 
angeblich einheitliche Schriftenammlung vereinigte und bis vor 
wenige Sahrzehnte glaubte, daß diejelben ein einzelner Arzt namens 
Hippofrates verfaßt habe. Unter jolchen Umftänden ift e3 fein Wun— 
der, daß Zeiten ohne eigene wifjenschaftliche Produktion die Schul- 
unterjchiede joweit verwijchen konnten, daß gegenjägliche Entlehnungen 
gegnerijcher Sekten gleichzeitig gemacht wurden. Bejonders zu bemerken 
jcheint es mir bier, daß die Vereinigung gegnerifcher Ärztefchriften 
Griechenlands auf den einen Schriftitellernamen des Hippokrates 
in Alerandria erfolgte. Alſo in Agypten, wo die vielen Räucher- 
mittel des Papyrus Brugſch und viele pneumatiſche religiöſe Dar- 
jtellungen von der Athmungsluft und der Naje in früheren Zeiten 
nicht die Niederjchriit der rein Humoralpathologijchen Zauberſprüche 
für Mutter und Kind verhindert hatten, wurden griechiiche Schriften 
auf den Namen des Hippofrates vereinigt, deren Verfaſſer fich in 
den gegenjäglichen Zagern von Sokrates und Ariftophanes befanden. 

Geradezu als Findliches Spiel muß es der Mediziner be- 
trachten, wenn manindem italieniſchen Salat des hippofratijchen Korpus 
die echten und echtejten Bücher herausdeuten will. Ein notorifcher 
Altertumsfälicher, welcher aus feinem Vaterlande flüchten mußte, 
liefert einem ſolchen Forſcher die Belege zu einem föftlichen Aus— 
ſpruch: „Den Schröpftopf brauchten die Griechen ficher nicht erft 
fremden Völkern zu entlehnen“. Dies würde aljo ungefähr folgende 
Sachlage ergeben, daß Jahrtauſende alte Kulturen in der Nachbar- 
Ihaft bejtehen, mit dieſen Kulturen die Griechen in Berührung 
fommen und nun unabhängig von dieſen älteren Kulturen nach. 
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Jahrtauſenden nacherfinden können, da ihre Freunde zu jtolz find, 
die Griechen Kulturentlehnungen machen zu laſſen. Oder modern: 
Die Amerikaner find technijch ein jo Hoch entwickeltes Volk, dat 
fie die Dampfmajchine gar nicht von den Europäern ala Erfindung 
zu entlehnen brauchen; jondern fie fünnen diejelbe, wenn fie nur 
wollen, auch heute noch unabhängig nacherfinden. Ernſtlich be- 
hauptet ein rufjischer Banflavift, daß es jeit Beginn der Neuzeit - 
für die Entwidlung der rufjischen Medizin die größte Schädigung 
war, bejonders mit deutjcher, aber auch mit anderer weſteuropäiſcher 
Medizin in Berührung gekommen zu fein. Die ruſſiſchen Ärzte 
bei völligem Abjchluffe von der übrigen Kulturwelt würden angeb- 
lich dann die rufjische Medizin fchon viel weiter entwickelt haben, 
al3 es heute in Rußland und auch im Weiten der Fall ift. 

Ein jolcher Mann wurde natürlich von feinen einficht3vollen 
Landsleuten einfach ausgelacht. Kulturhiſtoriſche Trugſchlüſſe find 
aber für Altertum und Neuzeit gleich zu bewerten. Und vor allem 
darf auf ihnen nicht unſere Anſchauung von der altorientaliſchen 
Medizin weitergebaut werden. 

Es iſt kein Fortſchritt der Medizin denkbar, welcher ſich in 
Europa auf folgerichtiger Entwickelung der Wiſſenſchaft aufbaut 
und welcher nun vorläufig für die amerikaniſche Medizin verſchloſſen 
bliebe, dann aber unabhängig von der Entwickelung in Europa 
aus ſelbſtändigen Forſchungen auch in Amerika gemacht würde. 
Auch im Altertume lagen die Völker nie als tote Maſſen neben— 
einander. Auch dort iſt die Kulturentwicklung bald raſcher, bald 
langſamer, aber ſtetig und vor allem international. Die Vorge— 
ſchichte zur Geſchichte der griechiſchen Heilkunde bildet die Heilkunde 
der Völker des alten Orient. Der Zuſammenhang der alten Völker 
des Orients in der mediziniſchen Entwickelung entſpricht dem allge— 
meinen Kulturzuſammenhange, welcher von C. Niebuhr unter dem 
Titel „die Amarnazeit“ dargeſtellt iſt. (Vgl. AD. I, 2.) 

Die Geschichte der Medizin beginnt in der fernten Prähiſtorie 
der Menfchheit oder ſchon bei der Selbjthilfe der Tiere. Bei nie- 
deren Tieren wie bei den höheren finden fich Handlungen, welche 
teils inſtinktiv, teils mit Überlegung erfolgen, um mit einfachiter 
äußerlicher Entfernung die Folgen von Gejundheitsjhädigungen zu 
bejeitigen, und fich gegen die immer wiederkehrenden Angriffe von 
Barafiten als urſprünglichſte medizinifche Behandlung zu wenden. 
Bei manchen Vögeln finden wir fogar eine Unterweilung im Para— 
fitenfang und zwar der Kinder duch die Eltern. Der Urmenjch 
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lag nach feinen Lebensbedingungen in einem jtändigen Kampfe mit 
dem Ungeziefer und der Urmenjch im Krankheitsfalle war in jeinem 
Beftreben der Unterdrückung jeiner Barafiten wahrjcheinlich weniger 
erfolgreich, als die Affen unſerer Menagerien, welche jich fort- 
während den Pelz abjuchen. 

Die modernfte Medizin jucht wieder jede Krankheit auf Para— 
fiten — allerdings in Europa auf pflanzliche Paraſiten — zurück— 
zuführen. Die Scheidung der Berufe mit hohen Sammelfenntnifjen, 
wozu auch die Ärzte gehören, ift eine uralte. Der berufsmäßige 
Bekämpfer von Ungeziefer ergibt jich aus dem Anfange der Eigen- 
medizin der Tiere als erjter Arzt der Urmenjchen und die höchite 
Stufe moderner wifjenschaftlicher Medizin iſt die Bekämpfung der 
PVarafiten. Das würde eine geradlinige Entwicklung der Medizin 
in Ddiefer engbegrenzten Bahn als das wahrjcheinlichite ergeben. 

Doch die älteften Belege der Medizin in Steilichrift- und Hie- 
toglyphenkultur Laffen den Stand der Medizin weit ab von Ddiejer 
Bahn erjcheinen. Es tritt und ein Syſtem entgegen, das Den 
Körper aus verjchiedenen Grundftoffen (ſowohl feiter, als flüſſiger, 
als gasförmiger Beichaffenheit) zufammengejegt jein läßt. Alle 
Krankheit beruht auf Gleichgewichtsftörungen diefer Grundftoffe und 
diefe Störungen find wieder abhängig von Jahreszeiten und damit 
von Sternitellungen. Es werden dafür ähnliche Borgänge im Ma- 
frofosmos und Mikrokosmos zur Erklärung herangezogen u. ſ. w., 
u. ſ. w. Auch noch in griechiicher Zeit und Mittelalter zeigt ſich 
die Medizin in das gleiche Syſtem eingezwängt, wie in der Keil— 
Ichriftkultur, mit Berfennung der wahren Ziele der Heilkunde, welche 
jich gegen die belebten Stranfheitserreger aus Pflanzenreich und Tier- 
veich wenden follte teil® zurzeit, wenn fie ihre Schädigung des er— 
franften Menfchen jchon begonnen haben, teils zuvor. 

Es fragt fi nun, ob wir einen Anhaltspunkt für die Zeit 
diejer Einzwängung bejigen. Wir finden erweislich das Schwarz- 
ichlangenfett 1600 vor Chr. und 1000 nach Chr., den Biljenfamen- 
milchauszug 1600 vor Ehr. und 1300 nach Chr. und die Geſchlechts— 
prüfung des Ungeborenen mit ähnlichen Zeitdifferenzen neben vielen 
anderen Bunften belegt; es haben ich hier durch verjchiedene Länder 
und verjchiedene Sprachen über 3000 Jahre mediziniiche Angaben 
mit kleinlichſten Einzelheiten verjchleppt. Es ift aljo fein blinder 
Köhlerglaube, wenn wir Texten mit der Niederfchrift um 1500 v. 
Chr. glauben, welche noch dazu eine ganz altertümliche Sprache be- 
ligen, daß fie nochmals 2 Jahrtaufende älter abgefaßt find. Dies 
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it in Agypten der Fall, wo fich Teile des Papyrus Ebers, des 
Papyrus Brugſch und des Londoner Papyrus ein Alter bis auf 
die Pyramidenzeit zurüc zujchreiben. 

Ziemlich dasjelbe Alter, wenigſtens nach der vielbezweifelten 
Datierung Nabunaids schreiben fich medizinisch-prognoftiiche Texte 
der Kouyunji-Sammlung zu, wenn fie unter Naramfin abgefaft 
jein wollen. Winckler verlegt nach der Präzeſſion des Frühjahrs- 
äquinoftium die Entjtehung der altorientaliichen Weltanſchauung, 
welche auch dem mehr erwähnten medizinischen Syſteme zugrunde 
liegt, auf die Zeit zwiichen 6000 und 3500 v. Chr. — nach dem 
genauen Wortlaute allerdings 5000 und 2500. Sedenfall® wurde 
ein jo jehr einheitliches Syitem nicht erſt im Laufe der Sahrtaufende 
auf andere Gebiete z.B. die Medizin übertragen, fondern jofort in 
den erjten Jahrhunderten. Wir jehen ja in gleicher Weije die 
Deizedenztheorie mit Zuchtwahl ze. im Laufe weniger Iahrzehnte 
mit einigen Eleinen Schwanfungen alle Naturwijjenfchaften und die 
Medizin in ihr Schema zwingen. Und ohne Beherrichung dieſer 
neuen Theorie it es heute gar nicht mehr möglich, auch nur in den 
gröbjten Umriſſen den Formenreichtum heutiger und vorweltlicher 
Lebewejen zu überbliden. Ebenſo rajch oder nur wenig langjamer 
it wohl auch die altorientaliiche Weltanſchauung zur Syitemati- 
ſierung teilweije damals jchon uralter medizinijcher Erfahrungen 
benüßt worden. Wollen wir darum die ägyptijchen und babylo- 
nijchen medizinischen Datierungen in der Weile auffafien, daß Die 
ültejte Zeit des Syſtems als die Elajjische Zeit des Syſtems be- 
trachtet wird und daß von da ab die jchon im Bapyrus Ebers (um 
1600 v. Chr.) erkennbar weit vorgejchrittene Verknöcherung alles 
medizinijchen Wijjens langjam ihren Anfang genommen hat, jo 
würde man für die Medizin in Agypten die Zeit der Pyramiden- 
erbauer, für die Medizin in Babylonien die von Nabunatd ange- 
nommene Zeit Naramfins als Beginn des Syſtems erhalten. Da— 
mit würde man noch in die Anjegung von Winckler hineinkommen, 
aber ziemlich an das Ende (alfo rund 3500 v. Chr.). 

Ob ein anderes Syſtem ſchon vorher die mediziniiche Erfahrung 
in gewifie Feſſeln gejchlagen hatte oder ob die bis dahin fyjtemloje 
Erfahrung nur möglichit großen Sammelbeſitz eigener und vererbter 
Einzelerfahrungen als Eigenjchaft des Arztes anerkannte, iſt einjt- 
weilen nicht mit Sicherheit zu entjcheiven. 

Winckler verlegt die Entftehung der altorientaliichen Weltan- 
ſchauung aus bejtimmten Gründen nach Babylonien. Nach der 
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Wahrjcheinlichfeit würde hier, wenn wir dem ſpäten Griechen Herodot 
mit allem Vorbehalt glauben wollen, noch eine Erinnerung an die 
Zeit ohne Syitem gewahrt geblieben jein, indem er Babylon ohne 
Ärzte Schildert und die Kranken auf zufällige Erfahrungen von Neben- 
menjchen angewiejen jein läßt. 

Bon da an bis ungefähr 1500 n. Chr. herrſcht die altorien- 
taliiche Weltanschauung in der Medizin faſt unbejchräntt. Im der 
Neuzeit iſt diefe Weltanjchauung in Fleinen Abänderungen noch Die 
Überzeugung der Bolfsmedizin. Und da und dort erheben fich bei 
Bertretern der medizinischen Wiſſenſchaft der neueſten Zeit Anfichten, 
welche neuerdings humoralpathologijche, vitaliſtiſche ꝛc. Lehren zu 
allgemeiner Geltung zu bringen verjuchen, was einer Erneuerung 
des alten Syſtems gleichfäme Wenn alfo die Medizin in alt- 
orientalifcher Weltanfchauung und ihren Ausläufern wirklich endgültig 
aus der Wiſſenſchaft bejeitigt wäre, jo hätte fie ziemlich genau fünf 
Jahrtauſende geherrjcht. In dieſer Zeit treten vom Diten Ajiens 
bis zum Weiten Afrifas verjchiedene Kulturvölfer auf, bei welchen 
wir ftet3 auf eine Heilkunde jtoßen, die mit geringen Abweichungen 
der Ziwangsjade des Syſtems eingepakt iſt. Je nach dem Eintritt 
der Bölfer in eine höhere Kultur und je nach der Entfernung vom 
Ausgangspunfte des Syſtems nahmen die Bölfer dies Syftem der 
Heilfunde in ihrer eigenen Nedaktion zu unterjchtedlichen Zeiten an. 
Wenn für Babylonien ungefähr 3500 v. Chr. das Syftem ausge- 
baut wird, fo ift die Aufnahme in China von 2698 bis 2599 zu 
datieren, da das Nei-King, das ältejte mediziniiche Buch der Chinejen, 
welches hierher gehört, angeblich in diefem Zeitraume abgefaßt iſt. 

Wenn jo manche Anhaltspunkte für eine prähiſtoriſche Kultur- 
verbindung zwiſchen Hinterindien und Mittelamerifa jprechen und 
wir die Möglichkeit jolcher Beziehungen einftweilen zugeben wollen, 
jo hatte zum mindeften innerhalb 4000 Jahren jedes heute noch 
lebende Naturvolf ein oder das andere Mal Gelegenheit, mit diejer 
alten fyitematifierten Medizin in Berührung zu kommen. Damit 
fällt jeder zwingende Grund, für gleichartige medizinische Anfichten 
oder Behandlungen weit entlegener Völker den Bölfergedanfen in 
Anfpruch zu nehmen. Wir dürfen aber danach auch nicht aus Be— 
obachtungen bei fogenannten Naturvölfern das bunte Moſaik der 
angeblichen Urmedizin des Menjchen aufbauen wollen, da dieſe 
Katurvölfer nur treue Wahrer von Reſten alter Wifjenfchaft find. 

Wenn wir nun um 3500 v. Chr. eine Syftematifierung der 
Medizin in altorientalifcher Weltanjchauung annehmen müſſen, jo 
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bietet von da ab die chronologijche Entwicklung der Medizin viele 
Schwierigkeiten. Die Nachweije find noch recht lückenhaft und für 
die Keiljchriftmedizin faft nur auf die Regierungszeit Affurbanipals 
(668— 626) beſchränkt. In neueſter Zeit find durch Scheil, Winckler, 
Hunger und andere auch Einblice in die Heilfunde zur Zeit Ham- 
murabi3 (ca. 2250 v. Chr.) eröffnet worden. Und doch zeigt ſich 
Ichon bier das jprunghafte Verhalten, das auch die Medizin bis 
zum Beginn der Neuzeit erkennen läßt. Die Medizin, welche ein 
beſtimmtes Syſtem nicht verlaffen darf, macht doch ihre Entwicelung 
durch, meiſt allerdings in der Bahn einer Sadgafje. Dann wird 
plöglich diefe Entwicelung unterbrochen und auf altehrwürdige Terte 
zurücgegriffen. Aus jolch ſpäter Wiedergeburt find uns die ältejten 
Texte erhalten. Dürfen wir aber auch überall diefen Texten trauen? 
Kann uns nicht vielleicht die Zeit der Wiedergeburt mit Fälfcehungen 
betrugen? Oder kann die Wiedergeburt nicht ſelbſt durch folche 
Fälſchungen betrogen fein? Für Kenner der Gejchichte der Medizin 
jei nur an daS mittelalterliche Falfififat des Macer Floridus und 
an die innige Vermengung echter hippofratifcher Schriften mit pſeud— 
ippofratijchen Schriften erinnert. 

Sm Ganzen haben wir aber feinen Grund, die Rückdatierung 
der Keiljchriftterte zu bezweifeln und iſt darum fchon oben von 
diejen Datierungen Gebrauch gemacht worden. Der Konjtantinopler 
medizinische Keilichrifttert enthält einerſeits eine wörtliche Parallele 
mit einem ägyptiſchen Text, der jich mit Sicherheit auf das 16. Jahr— 
Hundert v. Chr. datieren läßt und außerdem enthält diejer Tert ein 
gleichlautende8 Rezept mit einem Texte der Afjurbanipalbibliothek. 
Wenn alſo diefe ganz zufällige, ung noch zugängliche Stichprobe 
bei einem Abitande von 1000 Iahren das gleiche Nezept ergibt, jo 
it eine Anfjegung aus anderen Gründen, welche 3000 Jahre eine 
Überlieferung von unveränderten medizinischen Terten erfordert, nicht 
unglaubwürdig. 

Wenn die Gejegesparagraphen, welche früher nır aus der 
Bihliothef des Affurbanipal befannt waren, fi ein Alter von 
anderthalb Sahrtaufenden durch den Namen Hammurabi zugejchrieben 
hatten, jo find duch die neuen Funde in Suſa diefe Angaben 
glänzend beftätigt. Wir Haben dadurch fein Recht, andere Angaben 
iiber alte Entlehnungen zu bezweifeln. Bei dem Fehlen des Be— 
griffes des Plagiats im ganzen Altertume ift e3 viel leichter mög- 
fich, daß unter einem jüngeren Autornamen ältere Texte weiter- 
geerbt werden. Stet3 muß der Verdacht im Auge behalten werden, 
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daß die Vorlagen der Texte noch weit älter fein fünnen, als bis- 
her angegeben oder eriwiejen iſt. 

Bei einer Betrachtung in dieſer Weiſe werden die aſſyriſchen 
mediziniſchen Texte zu Belegen der babyloniſchen Medizin. Aber 
dieſe babyloniſche Medizin iſt faſt ausſchließlich in aſſyriſcher Über⸗ 
lieferung zugänglich. Aber auch die ägyptiſche Medizin wäre dann 
wenigſtens zum Teil babyloniſche Entlehnung. Das Gleiche kann 
von der chineſiſchen Medizin vermutet werden. Dieſelbe iſt in ihren 
theoretiſchen Anſichten enge mit der um 3500 ſyſtematiſierten Me— 
dizin verwandt und zwar jo ſehr, daß von babyloniſcher und chine— 
ſiſcher Medizin gejagt werden fann, fie jtünden im Verhältnis von 
Mutter und Tochter. Die Chinejen, welche ſonſt eine Vorliebe für 
alte Datierungen haben, datieren aber den Beginn ihrer Medizin 
500 bis 1000 Jahre jünger, als wir für Babylonien und Ägypten 
fanden. Schon dies wiirde darauf hinweisen, die chineſiſche Medizin 
als Tochter der babyloniichen Medizin zu betrachten. 

Der Geologe Lepſius jegt nun die legte Eiszeit der nördlichen 
Halbkugel vor das Jahr 3000. In dieſe Zeit jegen chineſiſche 
Datierungen auch die Sintflut, wohl als Endpunkt der Eiszeit. In 
der Eiszeit waren unjere Kulturländer von heute größtenteils un- 
wirtlich kalt, mit Oletichern bedeckt, welche nur ganz allmählich ab- 
Ichmolzen. In Diejer Zeit muß der Gürtel von 20—30° n. Br. 
ohne erichlaffend warme Sommer der Träger eines gemäßigten 
Kulturflimas gewejen jein, während die heutigen Kulturländer erjt 
Völkern mit eskimoartiger Lebensweile Wohnfise boten. Es iſt 
damit die Möglichkeit jehr Leicht verjtändlich, daß im Süden Baby- 
loniens zugleich mit oder furz nach der altorientaliichen Weltan- 
ſchauung die gleicherweile ſyſtematiſierte Medizin entjtand und nun 
im Laufe der Jahrtauſende in der Weije nach Norden wanderte, wie 
neue Gebiete und neue Länder zu Kulturländern ſich umgeitalteten. 

Die Bujammengehörigfeit der ſyſtematiſierten Medizin aller 
Kulturländer der alten Welt zeigt fi in, manchen gemeinfamen 
Folgeerſcheinungen. Als Beiſpiel ſei das Gefäßſyſtem gewählt. 
Überall finden wir Arterien, Venen, Nerven, Sehnen, Bänder, Luft— 
röhre, Speiſeröhre, Uretheren und Penis unter einem einheitlichen 
Worte zuſammengefaßt oder es gehen Bezeichnungen für einen dieſer 
Körperteile gelegentlich auf die anderen über. Kein Metzger, welcher 
ſeiner fünf Sinne mächtig iſt, würde bei nüchterner Beobachtung 
ohne theoretiſche Voreingenommenheit auf ſolch gezwungene Ver— 
mengung verfallen. Nur der Schüler, welcher vom Lehrer blind 
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geleitet wird, fan immer wieder urteilslos jo etwas nachiprechen, 
weil er im Syitem befangen iſt. Der Franzoſe läßt heute noch 
im jprachlichen Ausdrud die Brechneigung im Herzen entjtehen. 
Es iſt dies eine Bermengung der Bezeichnungen von Magen und 
Herz. Auch diefe Konfufion von Herz und Magen ift international, 
joweit die jyjtematifierte Medizin auf die Grundlage der altorien- 
taliichen Weltanſchauung zurückgeht. 

Wir dürfen Hier nicht einmwerfen, daß der Medizin jener Zeit 
die Kenntnis der Anatomie des menjchlichen Körper mangelt. Die 
alte Welt hatte auch ihre anatomijchen Boritellungen, wie die etrus— 
fiichen Terrafottadaritellungen des Situs viscerum beweijen. Die 
etrusfiichen und babylonischen Augurenlebern (vgl. AD. ILL, 2/3, 
©. 41) jprechen auch hier für innigen Zujammenhang zwiſchen den 
beiden Völkern und ihren anatomischen Borjtellungen. Die menjchliche 
Anatomie wurde aber durch Analogieichluß von der Anatomie des 
Schlächters abgeleitet. Nur die äußerliche Anatomie des menschlichen 
Körpers wurde aus unmittelbarer Betrachtung gewonnen und dennoch 
wurde dieſer Analogiejchluß auch bei äußerlichen Störperregionen beibe- 
halten, wo der Augenjchein jofort den Fehler der Analogie zeigen konnte. 
Sp befinden fich bei allen Tieren die Ziben an den Weichen. Nur 
bei Affen und Menſchen befinden ich diejelben an der Bruft. In der 
Sprache Babylons und Ägyptens wird aber die Bezeichnung als 
Bigengegend auch fir die Weichen des Menſchen verwendet. ALS 
Leber jtellt das babylonijche wie etrußfiiche Altertum die Hiegenleber 
dar und zwar die Etrußfer mit dem Beſtreben, Dadurch eine Menjchen- 
leber abzubilden. In ägyptilchen Hieroglyphen wird die menschliche 
Lunge mit einer ſymmetriſchen jechSlappigen Säugetierlunge als 
Hieroglyphe gejchrieben an Stelle der unſymmetriſchen fünflappigen 
Menjchenlunge. Dieje Beijpiele laſſen jich bei jyjtematiichem Suchen 
vermehren. 

Eine Anatomie war jomit und zwar immer und überall vor- 
handen, allerdings aber nur eine Anatomie der Schlachttiere. Dieje 
Anatomie wurde aber bewukt auf den "menfchlichen Körper über- 
tragen und konnte Tag für Tag bei jedem Metzger nachfontrolliert 
werden. Für die Anatomie der Säugetiere find aber die oben er- 
wähnten Sonfufionen der Adern ꝛc. ebenſo jonderbar, als für die 
menjchliche Anatomie. Die internationale Medizin muß aljo in 
einem gemeinfamen Syſtem befangen gewejen fein, welches den Haren 
Blick foweit trübte, daß nie die Grundverjchtedenheit von Arterien, 
Benen, Luftröhre, Speijeröhre, Uretheren, Penis, Nerven, Sehnen 
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und Bänder oder auch von Magen und Herz zum vollen Bewußt— 
jein fam. So etwas ijt fein Völkergedanke, fondern das ijt irre- 
geleitete Stubengelehrfamfeit vor mehr als 5000 Jahren, welche in 
dem vollitändigen und logiſchen Ausbau des Syſtems auch folche 
einzelne Sätze trotz des Widerſpruchs des alltäglichen Augenjcheind 
nicht ohne Gefährdung des ganzen Syſtems aufgeben fonnte. 

Die anatomischen Einzelheiten der babylonijchen Medizin jind 
bisher nur recht dürftig ducchforfcht und fonnten auch nur jehr 
dürftig durchforſcht fein, da bei der Unkenntnis obiger fünftlicher 
Verzerrungen meijt verfucht wurde, mit modernen anatomijchen Be— 
griffen zu überjegen. Und auch für Verſuche zu jolchen Gleich- 
jegungen fehlten meiſt genügende Anhaltspunfte. Kin leicht zu— 
gänglicher Begriff fcheint vor allem das Blut zu fein. 

Sch will darum aus der hippofratiichen Schrift über die Winde 
eine verbreitete Anficht über die Phyſiologie des Blutes anfügen. 
„Sobald der Schlaf den Körper anwandelt, jo erfaltet das Blut, 
weil der Schlaf vermöge feiner Natur abzufühlen pflegt. Sit aber 
das Blut abgefühlt, fo wird jeine Zirkulation träger... .. Die 
Denkkraft wird unklar und ſchwindet; einige fremdartige Borjtellungen 
jchweben dem Schlafenden vor, welche nun Träume genannt werden.“ 
Konrad von Megenberg führt anderthalbtaufend Jahre jpäter dies 
Thema weiter. „Wer häufig vom Regen träumt und im Traum 
das Meer und fließendes Wafjer erblickt, hat viel wäljerige Feuchtig- 
feit im Leibe. Ihm find Bäder nüglich und ähnliche Mittel, den 
Körper zu reinigen. Träumt jemand von euer, Blitz und Kampf, 
jo hat er viel von der Materie im Leibe, die rote Galle genannt 
wird. Ein Übermaß von Blut erregt Träume von voter Färbung 
der Gegenjtände, von frohen Feiten und gutem Eſſen, wie auch von 
Blutflüffen. Wer träumt, er jehe viel jchwarze oder braune Dinge 
und ſich im Schlaf fürchtet und erjchrickt, der hat viel von Der 
Materie im Leibe, welche ſchwarze Galle oder Melancholie genannt 
wird. Träumt aber jemand, er ſtehe im Schnee, oder ſonſt wo an 
einem falten Orte, jo hat er zuviel Kälte im Leibe. Umgefehrt 
deutet es auf zuviel Hiße, wenn man von einem heißen Bade 
träumt oder glaubt, man jtehe in der brennenden Sonne oder an 
einem großen euer. Zu große Trodenheit und Dünnheit des 
Blutes und der anderen Säfte erregt Träume von Fliegenkönnen. 
Wer von einer ſchweren drücenden Laſt träumt, Hat zuviel gegeijen. 
Wer aber im Traum durch unjaubere und übelriechende Stätten 
wandert, der hat viel faule und ſtinkende Feuchtigkeit in fich. Da— 
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gegen iſt es ein Zeichen für eine richtige und ungetrübte Beichaffen- 
heit der Leibesjäfte und den völligen Mangel aller zerjegten Materie, 
wenn man träumt, man gehe durch Gärten oder durch wohlriechende 
Orte. Wer ſich im Traum durch enge Wege und Fenfter durch- 
winden muß, leidet an Erfranfung der Röhren und Organe, die 
den Körper mit Luft verforgen follen, jo daß ſie nicht imjtande find, 
jo viel Luft einzuziehen, als für das Wohlbefinden der jämtlichen 
Drgane notwendig ilt..... Ein vernünftiger Mann kann alfo aus 
jeinen eigenen Träumen erfennen, wann e3 ihm not tut, ich zur 
Ader zu laſſen oder Arznei einzunehmen .... Einige Träume find 
auch bedingt durch den Einfluß der Kraft der Geſtirne .. . . Die 
Kunft, die Träume zu deuten, it eigenartig und umständlich.” Auf 
den Traum in den Wolfen des Ariitophanes habe ich ſchon hin— 
gewiejen. 

. Dieje Zitate find nun allerdings feine Belege aus der Keil— 
jchriftmedizin. Wenn wir aber die zugänglichen Bruchitüde aſſy— 
riſcher Kleiljchrifttafeln über Träume betrachten, jo muten jie uns 
an, als ob fie da und dort aus einer ausführlicheren Abhandlung 
obigen Geiſtes herausgerijjen wären. Gerade wie bei Megenberg- 
wird in der Keiljchrifttafel K 10454 ein Batient erwähnt, der von 
Blut (oder vielleicht von einer Leiche) träumt und ihm ein be- 
ſtimmtes Rezept aus Arzneipflangen verordnet. Aus der Tafel 
K 6267 gebt hervor, daß nach der Urinjchau auch die Traumſchau 
vorgenommen wurde. Bon den vielen Belegtafeln will ich hier 
feine weiteren aufzählen. 

Aber nicht nur mit den Träumen bejchäftigt ſich unſer Konrad 
von Megenberg. Eine andere Probe betrifft die Haare. „Schlichtes 
weiches Haar deutet auf einen furchtjamen Menschen. Cinen Ver— 
gleich dafür Haben wir beim Hafen und beim Hirſch. Kraufes Haar 
bedeutet Kühnheit. Starker Haarwuchs am Bauch deutet Unfeujch- 
heit an. Viele Haare auf der Bruft find das Merkmal eines fühnen 
Sinnes, dagegen weilt reichliche Behaarung der Schultern und des 
Haljes auf Kleinmut, Widerftreben und Trog. Damit ausgeitattete 
Leute befehrt man nicht leicht von einem einmal gefaßten Vorſatz. 
Biel Haar an Bruft und Bauch deutet auf geringe Weisheit. Wie 
Schweinsborften auf dem Haupt oder überall am Körper aufragende 
Haare zeigen Furcht an.“ Auch diefe Probe Megenbergs ſieht be- 
fannten Seiljchriftterten ähnlich. Die Keiljchriftterte, welche ent- 
Iprechende Angaben über das Haar maden, find K 2967, K 
3860, K 4010 und K 8342. 

Der alte Drient, IV, 2°. 2 
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Die Verſchleppung ſolcher Produkte der altorientaliichen Welt- 
anfchauung in der Medizin nicht nur durch jo entfernte Beiten, 
jondern auch durch entfernte Länder in gleicher Zeit war möglich) 
durch die größere Internationalität der Wiſſenſchaft und ihrer Ver- 
treter. Die Tell el Amarna-Funde (vgl. AD. I, 2) beweijen die Inter— 
nationalität der babylonifchen Sprache und Schrift in jenen Zeiten, 
dann wird die griechiiche Sprache und endlich im Mittelalter die latei— 
niſche Sprache international. Heute veröffentlicht der ruſſiſche Gelehrte 
in ruſſiſcher, der ungarische Gelehrte in ungarijcher Sprache und viel- 
leicht nur allzu bald wird auch eine japanische Willenjchaft in japa- 
nijcher Sprache eritehen. Außer der internationalen Einheitlichfeit 
der Sprache fam der Berbreitung ärztlicher Kenntniſſe auch zugute, 
daß fein Arzt für die Ausübung der Heilkunde an irgend welche 
Landesgrenze gebunden war. Noch am Schluß des Mittelalters 
verlegt ein Portugieſe jeine Praxis zuerſt nach Holland und jpäter 
in die Türkei. Darum jehen wir auch am alten perjiichen Hofe 
bald ägyptifche Ärzte, bald griechiſche Arzte tätig, während Heute 
ſchon die gezählten Semeſter ftrenge von der Landesgrenze einge- 
Ichloffen jein müſſen. Und wer nicht von der erjten lateiniſchen 
Deklination an im engen Rahmen des Vaterlandes feine Studien 
durchgeführt hat, hat in dieſem Lande heute fein Necht, ein Rezept 
zu verjchreiben. 

Die freiwillige Verlegung der Ausübung ärztlicher Praxis von 
einem Lande in ein anderes gehört heute fait zu den Unmöglich- 
feiten. In den Beiten der Keilichriftimedizin und jo lange als 
die altorientaliiche Weltanschauung die Medizin beherrichte, konnte 
eine jolche internationale Verlegung der Praxis jehr leicht jogar 
gegen den Willen des Arztes durch die Einrichtungen der Ver— 
bannung und der Sklaverei erfolgen. Ber der Schwierigfeit des 
Berfehrs im Altertume find dieſe häufigen unfreiwilligen Ver— 
ſchleppungen ſehr wichtig für die Verbreitung neuer Errungenjchaften 
medizinijcher Erfahrung wie der Schlußfolgerungen des internationalen 
Syſtems. Bei Herodot ergibt die Erzählung vom Arzt Demofedes 
ſolche Verjchleppung ägyptiſcher und griechiſcher Arzte nach dem 
Gebiete der Keilſchriftkultur. Im der Menonia wird für die Zeit 
des Hippofrates ein ägyptiſcher Arzt Nini in Griechenland erwähnt. 

Ein vorderafiatiicher Mittelpunkt jolchen medizinischen Aus— 
taufches kann gegenwärtig in Einzelheiten noch nicht gewürdigt 
werden, nämlich Sardes. Wenn wir in Herodot, in der Menonia 
und anderen griechiſchen Schriften nach den Wegen der Übermittelung 
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ägyptijcher oder babylonijcher Medizin ſuchen wollen, jo ſtößt uns 
immer wieder Sardes auf und zwar in einer Nolle, welche weit 
diejenige überragt, welche wir von der Hauptitadt einer perfischen 
Satrapie, aljo einer Stadt zweiten Nanges, erwarten follten. Hier 
iſt eine Stadt, welche aus der alten Herrlichkeit des Phrygerreiches 
und Lyderreiches ihren Ruf als medizinische Zentrale gerettet hatte 
und die benachbarten PBrovinzitädte griechiicher Nationalität Kos 
und Knidos durch Ableger ihrer medizinischen Wifjenjchaft zu un- 
jterblichem Ruhme führte. Was wir von der Medizin von Sardes 
wiſſen können, jtammt aus zweiter Hand. in phrygiſch-lydiſches 
Altertum in dem Sinne, wie das ägyptiſche oder babylonijche Alter- 
tum können wir bei dem Mangel lesbarer nationaler Literatur 
wenigitens heute nicht neu vor unjeren Augen eritehen laſſen. 
Troßdem darf bei den Auslandsbeziehungen der Keiljchriftmedizin 
Sardes nicht ganz vergeſſen werden. Noch weniger find einjtweilen 
die medizinijchen Beziehungen der babylonijchen Kultur nach dem 
Dften und Nordoiten klarliegend. Die Volksmedizin der heutigen 
Malaien auf Jawa it in den zugänglichen Belegen enge verivandt 
mit den altorientaliichen Medizinterten. Auch die Praxis der Ärzte 
als Beriodeuten hat Sich bis heute in Siam genau in den Formen 
erhalten, welche das griechijche Altertum berichtet und welche ſich 
in der Hebammenhülfe des Bapyrus Weſtcar und in der ärztlichen 
Hülfe der Arztebriefe aus Aſſurbanipals Bibliothek wiederjpiegeln. 

Ein vielgenanntes Volk iſt anzufügen. Es find die Phöniker. 
Wenn die Überjegung mediziniich-ägyptiicher Texte durch Ebers 
und die entjprechende Feiljchriftlicher Texte durch Sayce gültig find, 
jo würden die Phöniker in beiden Fällen erwähnt. Bei griechijcher 
und römischer Medizin iſt es ficherlich der Fall. Und doch möchte 
ic) nicht von dem internationalen Einfluffe phönikiſcher Medizin 
fprechen. Die übrigen Völfer vermitteln fich gegenjeitig medizinijche 
Kenntniffe und treten damit wechjelweije in der Rolle von Lehrer 
und Schüler auf. Die Phöniker find aber einzig und allein Stauf- 
leute. Nicht medizinische Kenntnifje vervollfommnen oder vermitteln 
fie, ſondern nur die Arzneidrogen vermitteln fie von Land zu Land, 
überall wo ſich Berichte über diejelben in Verbindung mit der Ge— 
fchichte der Medizin bringen lafjen. Der Vermutung it allerdings 
Raum zu geben, daß den Phönikern die Verfchleppung in Sklaverei 
geratener Ärzte in möglichjt ferne Länder als lohnendes Ge— 
ichäft jehr nahe lag. Wir müffen nur im Auge behalten, daß ſich 
der Kranke immer und überall an jeden Strohhalm klammert und 
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daß er ganz bejonders oft Hofft, ein Arzt aus möglichjter Ferne 
witrde ihn endlich zu heilen vermögen. Glückte dies wirklich, jo 
war der Profit für den Phönifer außer dem Hohen Preiſe des 
Menjchenhandel® ein zweiter. Der fremde Arzt kannte die Arznei- 
pflanzen jeiner neuen Heimat nicht und blieb ſtets auf jeine er- 
lernten Kenntniffe der Arzneipflanzen ſeines GeburtSlandes ange- 
iwiejen und damit auf den ferneren lohnenden Arzneiimport durch 
die Phönifer. 

Sm Mittelalter finden wir einmal ganz ähnliche Verhältnifje, 
als urjprüngliche Sklaven von der Nordküſte Afrikas, nachherige 
chriftliche Konvertiten, z. B. Conjtantinus Africanus, arabijche Me— 
dizin und arabifche Drogen dem chriftlichen Norden vermittelten. 

Bei dieſen Verſchleppungen und den fortwährenden Anderungen 
der Krankheitslehre, aber immer ſtrenge im Rahmen des Syſtems 
der alten Weltanſchauung, iſt beſonders der Hang der Vertreter 
praktiſcher Medizin zu beachten, auf nebenſächliche Außerlichkeiten 
entſcheidendes Gewicht zu legen und ſolche Außerlichkeiten, welche 
wohl im Syſtem eine Stütze finden konnten, aber nach heutiger 
wiſſenſchaftlicher Überzeugung lächerlich nebenſächlich ſind, von Jahr— 
tauſenden zu Jahrtauſenden und von Land zu Land zu verſchleppen. 

Wo ſtände die heutige Chirurgie ohne die vielen Inſtrumente 
aus Stahl und Eiſen. Cine alte Tradition hat aber der Volks— 
glaube erhalten. Eiſenroſt joll das gefährlichhte Gift für eine 
Wunde jein. Wird irgend eine Wunde mit den gefährlichen Or— 
ganismen des Starrkrampfes verunreinigt, jo weiß ficherlich der 
Laie in altabergläubiicher Überlieferung dem Arzte von dem Note 
an einer Schneide oder an einem Nagel zu erzählen, welcher dieſe 
Wendung der Verlegung veranlaßt hat. Sa, dem Arzt auf dem 
Lande, der die Fühlung mit der fortjchreitenden Wiſſenſchaft ver- 
liert, wird dieſe altväterliche Anficht jo oft wiederholt von feiner 
Umgebung entgegen gebracht, daß er zulegt nach wenig Sahren 
unter der Wirkung dieſer fortgejegten Suggejtion die Lehre von 
der Roſtinfektion der Wunden dem Beſtande jeiner medizinischen 
Ausdrucksweiſe einverleibt. Cr jagt unbewußt in alter Anjchauung, 
daß er jeine Injtrumente reinige, um jte blank und roftfret zu 
halten, während doch richtiger nur von feimfreien Snötrumenten 
als Zweck der Reinigung gejprochen werden müßte. 

Die Zeit der römijchen Kaiſer zog hier folgerichtige Schlüffe 
in ihrer Art. An den verjchtedeniten Orten Italiens, der Schweiz, 
der Aheinlande u. j. w. find chirurgische Inftrumente der römiſchen 
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Katjerzeit gefunden worden. Sie jind alle aus Bronze. Irgend 
welche Anhaltspunkte auch nur für vereinzelte chirurgische Inftru- 
mente aus Stahl oder Eijen haben fich nicht ergeben, weil natür- 
lich auch feine jolchen Inftrumente vorhanden fein fonnten bei der 
angeblichen Gefahr einer Wundvergiftung. Etwas anderes war e8, 
wenn. verhältnismäßig früh und in verhältnismäßig raſcher Ver— 
allgemeinerung eijerne Striegswaffen in Gebrauch famen. Im Geijte 
jener Zeiten war das giftigite Metall das geeignetite, um dem 
Feinde Wunden zu jchlagen. Für die Technif des Altertums blieb 
die Gewinnung des Eiſens jtetS weit jchiwieriger, als die der 
anderen befannten Metalle. Aber man wußte Mittel und Wege, 
ſelbſt diefe Schwierigfeiten für den Mafjenbedarf zu bejeitigen, um 
fich das gefährlichite Waffenmetall zu verjchaffen. Da im Interefje 
der Schärfe der Waffe die Schneide blanf gehalten werden mußte, 
brachte man gegen den Rücken der Klinge die heute noch traditionelle 
nicht blanfe Längsfurche als DBlutrinne an, welche in der heutigen 
Technik als durch die davor liegende Berjtärfungsrippe entjtanden 
erjcheint. Alles dies nur, um die Kriegswunden möglichit gefährlich 
werden zu lafjen! Im Alltagsleben hatte das Bronzezeitalter dem 
Eijenalter weichen müfen noch als Babylon den Anfpruch erhob, 
die Hauptjtadt der Welt zu jein. Im der Chirurgie dauert aber 
die Bronzezeit bis in die Herrjchaft der römijchen Kaiſer herein. 

Diejer Hang am Alten läßt ung manche neue Beleuchtung der 
Chirurgie der klaſſiſchen Völker erhoffen, wenn erjt einmal die Ein- 
blide in die Medizin der Keiljchriftlultur ein zufammenhängendes 
Bild gejtatten. Daß die Bronzezeit in der Chirurgie foweit in die 
Eijenzeit des Alltagslebens hereingreift, verlängert die Bronzezeit 
der Chirurgie feinesiwegs gegenüber der Bronzezeit des Alltags- 
lebend. Es finden ſich Anhaltspunkte, daß auch in die Bronzezeit 
des Alltagslebens ebenjo jtarr traditionell die Steinzeit der Chi— 
rurgie übergriff. Die Chirurgie oder vielmehr die ganze Medizin 
erjcheint iomit jtet3 um ein Jahrtauſend gegen die Entwiclung des 
Alltagslebens rücjtändig. Zwiſchen Bronzezeit und Steinzeit jchiebt 
fi die Kupferzeit ein. Dieſe Kupferzeit fünnen wir für die Werf- 
zeuge des täglichen Lebens zur Zeit von Hammurabi als längſt 
von der Bronzezeit überwunden betrachten. In den Geſetzen 
Hammurabis wird in Übereinſtimmung mit allem was wir ſonſt 
wiſſen ausdrücklich erwähnt, daß die chirurgiſchen Inſtrumente, mit 
welchen die Schröpfungen und der Staarſtich vorgenommen wurden, 
aus Bronze beſtanden. 
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Da medizinische Anſchauungen aller Zeitalter vielfach nur der 
Ausflug von allgemeinerer Weltanfchauung abgelaufener Heitperivden 
find, werden wir zum richtigen Verſtändnis der klaſſiſchen Medizin 
die Keiljchrift- und Hieroglyphenmedizin heranzuziehen geziwungen, 
wie auch der Bearbeiter von medizinischen Keilfchriftterten jtet3 in 
Fühlung mit der Medizin der Hafjiichen Völker bleiben muß. 

Wie dies Verhältnis zu verjtehen ift, erläutert das Beiſpiel 
am beiten. Aradnana, ein Hofchirurg, jchreibt an den König ge= 
legentlich einer anderen gejchäftlichen Mitteilung (K. 519): „Be— 
treffs des Patienten mit den Blutungen aus der Naſe jagte der 
Nabmugi zu mir, daß gejtern gegen Abend eine Blutung auftrat. 
Der Verband des Patienten iſt nämlich ein chirurgischer Kunſt— 
fehler. Denn auf die Nafennüftern iſt er befeitigt, jo daß er Die 
Atmung behindert und die Blutung dennoch durch den Mund nach) 
Hinten erfolgen kann. Laſſe doch die Naſe tamponieren, jo wird 
der Luftducchjchnitt ganz gehemmt und die Blutung wird abge= 
ſchloſſen. Wenn es vor dem König, meinem Herrn, angenehm it, 
jo will ich morgen entjprechende Anweifungen geben. Nun möchte 
ich Antwort, was darauf hin bejchloffen wird“. Einzelheiten diejer 
Überſetzung ſind unſicher. Es ſind mehrfach in ſolchen Einzelheiten 
abweichende Überſetzungsverſuche von verſchiedenen Gelehrten er— 
ſchienen. Hier kann dieſer Brief natürlich nur in freier Überſetzung 
zum allgemeinen Einblick verwendet werden. 

Zum Verſtändnis dieſes aſſyriſchen Briefes muß verglichen 
werden, was ein griechiſcher Schriftſteller im hippokratiſchen Buche 
de articulis von den Naſenverbänden ſagt. „Es gibt mehr als 
eine Bruchart, wenn die Naſe gebrochen wird. Diejenigen, welche 
unklug genug ſind, an zierlichen Verbänden Gefallen zu finden, 
täuſchen ſich zwar auch oft in anderen Fällen, am meiſten aber 
beim Bruche der Naſenknochen. Dieſer Verband nämlich iſt der 
komplizierteſte unter allen, ähnelt an den meiſten Stellen der Hobel- 
ſpanbinde und läßt die mannigfaltigiten rautenfürmigen Zwiſchen— 
träume auf der Haut ganz unbedect. Diejenigen nun, welche, wie 
gejagt, Freunde eines jolchen ſinnloſen wundärztlichen Verfahrens 
find, find gleich bereit, jede gebrochene Naje zu verbinden. Einen 
oder zwei Tage hat der Wundarzt Freude an feinem Verbande, 
und auch der verbundene Patient freut fich damit; dann aber wird 
er desjelben ſchnell überdrüfftg, weil er ihm eine läftige Bürde tft. 
Dem Wundarzte genügt es, wenn er dargetan hat, daß er eine 
Naje auf bejondere Art zu verbinden wife Diefe Verbandweiſe 
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aber bewirkt gerade das Gegenteil von allem, was fie leiften ſoll. 
Denn offenbar werden entweder diejenigen, welche infolge des 
Bruches eine breite, oben eingedrücte Naſe befommen, noch breit- 
näjiger, oder der oberwärts feit angelegte Verband gewährt offen- 
bar denen, welchen die Naje nach diejer oder jener Seite entweder 
am Knorpel oder am oberen Teile jchief gebogen wird, nicht nur 
feinen Nuten, jondern jchadet gewöhnlich vielmehr. Die von der 
einen Naſenſeite jolchergejtalt angelegten Kompreſſen entiprechen dem 
Erfordernijfe, daS nach der anderen Seite Hinftehende zu unterftüßen, 
nicht, wiewohl die den Berband Anlegenden dies nicht einmal tun. 
Am vorteilhafteiten jcheint mir noch der Verband zu fein, wenn 
das Fleiſch iiber dem Knochen auf dem Naſenrücken längs der Suppe 
von beiden Seiten zuſammengequetſcht wird, oder, wenn das Najen- 
bein bisweilen nur wenig bejchädigt worden ijt. In dieſen Fällen 
nämlich befommt die Naje eine Sinochennarbe und eine länglich 
runde Unebenheit. Dieje Fälle bedürfen auch feines komplizierten 
Berbandes, wenn durchaus ein Verband erforderlich ift. ES genügt 
aber, eine mit Wachs beftrichene Kompreſſe über den Bruch zu 
legen und dann, als wenn du mit einer zweifüpfigen Binde ver- 
bändelt, Die Binde in einer Tour umzulegen...... Denen, welche 
die Naje unten gebrochen und nun eine breitgedrücte Naſe haben, 
fannit du, wenn jie vorn und am Knorpel eingefunfen iſt, etwas, 
was fie in die Höhe hebt, in die Nafenlöcher jtopfen; wenn nicht, 
fo mußt du alles zufammen dadurch in die Höhe heben, dab, wenn 
es angeht, die Finger in die Nafenlöcher hineingeſteckt werden. 
Widrigenfalls mußt du mit den Fingern einen dicken Salbenjpatel 
nicht in den vorderen Teil der Nafenlöcher, jondern bis dahin, wo 
fie eingejunfen ift, hineinfchieben, von außen aber die Naſe mit den 
Fingern zu beiden Seiten anfafjen, zurecht drücken und zugleich 
aufwärts heben. Sit der Bruch ganz vorn, jo fannjt du, wie be 
reit8 erwähnt, etwas in die Najenlöcher ftopfen, entweder einen 
Pfropf aus gejchabter Charpie von jtarfer Leinwand oder etwas 
ähnliches in Leinwand eingehüllt oder noch bejjer in farthagijches 
Leder eingenäht und jo geformt, daß es gehörig in die Stelle, 
welche es ausfüllen fol, hineingejchoben werden fann. Sit der 
Bruch weiter oben, jo kann nichts eingebracht werden. Wenn 
nämlich ſchon am vorderen Teile der Naſe ein Pfropf große Be⸗ 
ſchwerden macht, wie ſollte er in dem hinteren Teile der Naſe nicht 
noch beſchwerlicher jein?.... Die Wundärzte verſehen es aber hier⸗ 
bei aus Nachläſſigkeit . . wenn nur die Heilung funftgemäß einge= 
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leitet wurde. ..... Die Nafe verheilt nämlich, wenn fie nicht brandig 
wird, in zehn Tagen u. ſ. mw.“ 

Mehr will ich aus diefem griechiichen Kapitel nicht wörtlich 
anführen. Häfer faßt den gejamten Inhalt dahin zufammen, daß 
die Frakturen der Naſen ſowohl den knöchernen als fnorpeligen Teil 
betreffen; fie zerfallen in quere, perpendifuläre, einfache und kom— 
plizierte. Ich will bier einfügen, daß es ſich im Briefe des Arad- 
nana nur um eine quere, komplizierte Fraktur des fnorpeligen Teils 
handeln Tann. 

Jedenfalls erjcheint der Fall Aradnanas jogar mit den Kunft- 
fehlern des Wundarztes nur als der einzelne Beleg für das lange 
Lehrbuchsfapitel bei Hippofrates. Und beide Texte zujfammenge- 
halten tragen zur gegenjeitigen Erklärung bei. 

In Beichwörungsterten und bei Amuletten der babylonijchen 
Medizin und fpäterer Zeit wird in dieſer Weije gleichartig jehr 
häufig verlangt, daß der Name des Schüglings und feiner Mutter 
genannt werde. Auch im Talmud und in aramätjchen Yauberterten 
findet ſich Ähnliches. Das Syſtem twird deutlicher, wenn wir auch 
noch die ägyptijche Sitte heranziehen, häufig nur die Mutter und 
gar nicht den Vater zu nennen. Verſtändlich wird es aber erit, 
wenn wir und erinnern, daß in der Entwicklung der menschlichen 
Familie, wie fie uns willenjchaftliche Unterfuchungen der Darwinjchen 
Schule fennen Iehrten, der Baterjchaft die Mutterjchaft (d. h. das 
Matriarchat) mit der Mutter als Familienoberhaupt vorherging. 
Alſo auch eine ſoziale Rückſtändigkeit um Jahrtaufende finden wir 
in der abergläubijchen Medizin des klaſſiſchen Altertums, welche in 
der matriarchalen Haubermedizin der gleichfalls rückſtändigen Keil- 
jchrift- und Hieroglyphenfultur in einer älteren Form zugängig 
wird. Die übernatürlichen Schußfräfte werden blindlings an das 
Beichwörungswort oder den Beihwörungsgegenjtand geheftet ange- 
jehen. Die Richtung des Schuges auf eine bejtimmte Perſon kann 
alfo nur durch genaue Namengbezeichnung dieſer Perſon gejchehen. 
Da aber nur zu häufig zwei und mehr Perſonen den gleichen 
Namen führen, jo gejchieht die nähere Bezeichnung durch Beijag 
der Familie und dies iſt nach Durchführung des Patriarchats der 
Name des Vaters. Unter der vorhergehenden Herrjchaft des Matri- 
archates ergibt aber der Beiſatz des mütterlichen Namens die 
Familienbezeichnung. 

Nicht nur die enge Zuſammengehörigkeit aller zauberhaften 
Sranfenbehandlungen mit matriarchaler Zamilienbenennung des Pa— 
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tienten ſind dadurch zu erweiſen. Es wird auch möglich, bei ver— 
ſchiedenen Formen zauberhafter Eingriffe neben einander zu unter— 
ſcheiden, welche in der Form mehr und welche weniger den altüber— 
lieferten Charakter beibehalten haben, je nach Beibehaltung matri— 
archaler Familienbezeichnung oder nach zeitgemäßer Überarbeitung 
mit patriarchaler Familienbezeichnung. Keilſchrift- und Hieroglyphen- 
kultur werden in dieſer Richtung noch manchen Aufſchluß geben. 
Das ungemein reichhaltige Material iſt in dieſer Richtung noch 
nicht überſehbar und darum kann auch fein abſchließendes Urteil 
darüber gegeben werden. Aber einzelne Einblicke find in dieſer 
Richtung Doch Schon vorhanden, welche fichere Ausficht auf weitere 
Aufſchlüſſe gewähren. 

Sp alt aber auch der Verſuch übernatürlicher Heilungen in der 
Medizin iſt, jo lafjen doch viele Broben der Keilſchrift- und Hiero- 
glyphenmedizin deutlich erkennen, daß dies, was wir nach unjerer 
Weltanihauung als Aberglaube bezeichnen müſſen, nachträglich 
einer nüchternen zweckmäßigen Erfahrungsmedizin aufgepfropft wurde, 
wahrjcheinlich jeit 3500 v. Chr. beginnend, jo daß aljo die matri- 
archalen Spuren in der Zauber-Medizin fein Widerfpruch gegen 
das oben ausgejprochene jüngere Alter der Zauber-Medizin gegen- 
über der älteren ſyſtemloſen Erfahrungsmedizin ift. 

Die günftigen Erfahrungen der Behandlung durch Pflanzen, 
welche Abführen, Schweibtreiben, Urinvermehrung und ähnliches be- 
wirkten, find jicherlich uralt. Bei der Einzwängung der Medizin 
in das Syitem wurden dieje Kuren dem Gedanfen der Säftelehre 
untergeordnet und natürlich al3 vorzüglichite Behandlung hoch ge- 
ſchätzt. DBeachtenswert it e8 nun, daß die Bauber-Medizin in 
einer Beſchwörung den Patienten dadurch zu heilen glaubt, daß ſie 
dem Krankheitsftoffe befiehlt, in den erwähnten flüffigen Formen 
den Körper zu verlaffen. Hier ift unverfennbar das Humoralpatho- 
logiſche Krankheitsſyſtem, eine Unterart des allgemeineren Krank— 
heitsſyſtems in altorientalifcher Weltanfchauung, älter als die Be— 
ſchwörungsformel, und die Beichwörungsformel erſt aus Diejem 
Syitem heraus fonjtrutert. 

Beachtenswert ift es auch, daß gerade dieſe Beichwörung bis 
jetzt die erſte ift, welche fich gleichzeitig Feilfchriftlich und hiero- 
glyphiich erweifen läßt. Sie findet fich in dem Keiljchriftterte Kon- 
ftantinopel Nr. 583 und ftammt aus Niffer. Dies ftellt den ältejten 
bis jett befannten feilfchriftlichen medizinifchen Tert dar und ent- 
Hält folgende Stelle: „.. Gift als Milch in den Brüften, als 
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Schweiß der Seiten, als Kotwaſſer im After, als Urin zwiſchen 
den Schenfeln. Weiche, Gift, als Milh in den Brüften ihres 
Thorax, als Schleim in Naſe und Ohren!“. In einem jchon er- 
wähnten medizinischen Texte der Berliner ägyptiichen Sammlungen 
aus der Übergangszeit vom mittleren zum neuen Reich wird dem 
perſonifizierten Krankheitsſtoff zugerufen: „Biſt du eine Sklavin, 
ſo weiche im Laxieren. Biſt du eine Herrin, ſo weiche durch fein 
Urinieren, weiche im Schleim feiner Naje, weiche im Schweiß jeiner 
Glieder!“. An den Anfang diejes Heftes iſt die Abbildung einer 
medizinischen SKeiljchrifttafel geitellt. Diejelbe beruht auf einer 
Photographie des Driginals im Britiſh Muſeum, welche mit Er- 
laubnis des Vorſtandes desjelben zur Sluftration von Bublifationen 
zur babylonischen Medizin angefertigt wurde. Friedrich Küchler 
hat diefe Tafel als Inauguraldijjertation philologijch bearbeitet, 
tranjfribiert und überjeßt. Die Abbildung gibt die Rückſeite Der 
Tafel K. 191 und zwar recht Spalte III und links Spalte IV. 
Der Lefer kann aus der Abbildung erjehen, daß dieſe immerhin 
noch recht lüdenhafte Tafel mühjam aus fünf getrennten Stücen 
zujammengejegt it. Im unteren Teile der Spalte III wird der 
einzige zweizeilige Abjchnitt, welcher ganz erhalten iſt, von Küchler 
überjegt: „Zauberſpruch, Wind der Glut, Wind, Wind, Verwandter 
der Götter bift du. Wind, der du zwilchen Kot und Harn aus- 
gingſt und deſſen Stuhl bei den Göttern, deinen Brüdern, aufge- 
ſtellt iſt. Zauberſpruch“. Dieje Beſchwörung ftellt den meteoro- 
Iogiihen Wind mit dem Pneuma des Körpers entjprechend dem 
Syſteme zujammen, ergibt aber durch die Betonung diejes Pneuma 
als Krankheitsurſache ihre Entjtehung bei einer pneumatiſ ſchen Ärzte— 
ſekte. Schon vorher in Spalte II findet ſich eine pneumatiſche 
Krankheitsbeſchwörung. Merkwürdig find diefe pneumatiſchen Be- 
ſchwörungen in K. 191 deshalb, weil im Übrigen die nüchterne 
Medizin diefer Tafel Humoralpathologijch gefärbt iſt. Sch will 
hier in der Bejchreibung der Abbildung fortfahren. Von Spalte 
IV ift mit Ausnahme weniger Beilenrejte nur der Schluß der Tafel 
erhalten, welcher in etwas größeren Schriftzeichen als der fortlaufende 
Tert in der ftetS wiederkehrenden Form den Vermerk der Zuge— 
hörigfeit zur Bibliothek Affurbanipals, den Titel dieſes medi- 
ziniſchen Werkes, die Anfangszeile der nächſt fortjegenden Keil— 
Ichrifttafel diejes Werkes und andere Angaben des Bibliothefver- 
merfes enthält. Der allgemeine Charakter dieſer und der zuge- 
hörigen Tafeln ift ein derartiger, daß ihre Überjegung in griechiſcher 
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Sprache den knidiſchen Schriften des hippofratifchen Korpus zuge- 
zählt würde. 

Eine Eigentümlichfeit der Keiljchriftmedizin iſt es, daß auch 
die Zahl gewiſſen Einfluß befist. Vielfach wird dem Schluß der 
Rezepte die Zahl der Arzneijtoffe des Nezeptes angefügt. Hier finden 
fich nun Rezepte mit der Yahl von 3, 4, 5, 6, 7, 9, 12, 13, 16, 
26 und 36 Beitandteilen. Die Bevorzugung der Botenzen ift zu beachten. 
Diefer gleiche Zug wird aber für Agypten betätigt. Das Kyphi 
bejteht dort nach den verjchiedeniten erhaltenen Rezepten immer aus 
16 Stoffen und damit dieſe Zahl ja nicht als Zufall erjcheint, be- 
tont ein griechijcher Schriftiteller, daß dieſe Zahl von Beltandteilen 
abjichtlich gewählt jei, da ein Quadrat aus 16 Stücden gelegt in 
jeder Seite ebenjo vier Stüde bejite, wie 4 Stüde im Inneren 
von den 12 Seitenſtücken eingeſchloſſen jeien. Gleiche Spielereien, 
wie hier dem ägyptiſchen Rezepte, müſſen den oben erwähnten Keil- 
ichriftrezepten zugrunde liegen. Die Zahl 7 entipräche dann 6 
Punkten der Peripherie eines Kreiſes mit dem gleichen Abitand des 
Nadius, vermehrt um den Mittelpunkt des Kreiſes und zugleich der 
Zahl der Planeten und den Tagen eines Viertelmondumlaufes. 

Einen anderen Hahleneinfluß zeigt uns eine aſſyriſche Monats- 
liite. Für jeden Tag des Monats werden glücliche und unglücd- 
liche Borbedeutungen aufgezählt. Ganz ähnliche Tagwählerei fennt 
die Medizin in klaſſiſchem Altertume und Mittelalter. Die mittel- 
alterlihen Arzneibücher enthalten gelegentlich die Liſten der joge- 
nannten „ägyptiſchen“ Tage und der moderne Bauernfalender muß 
immer noch angeben, welche Tage fir das Schröpfen glücklich und 
welche unglücklich find. Schon hier ließen jich viele Entlehnungen 
des Mittelalter von altorientalijcher Anfchauung erweilen. Be— 
achtenswert ift es aber, daß in Keiljchrift am 7., 14., 19., 21. und 
28. Tage d.h. an allen mit 7 teilbaren Tagen und am 49. Tage 
de3 vorhergehenden Monats dem Arzt unterfagt wird, die Hand 
an den Patienten zu bringen. Hier wird der Siebenzahl ein Ein- 
fluß auf den Kranfheitsverlauf unverfennbar zuerfannt. Unter den 
Schriften des Hippofrates findet jich ein Buch, welches in ausführ- 
licher Weije die Siebenzahl nach Tagen, Wochen und Jahren mit 
Krankheiten und ihrem Verlauf in Beziehung jest. Dies Buch mit 
feinen direkt und imdireft abgeleiteten Zahlen blieb fir Jahrhunderte 
die Grundlage der Krifenlehre. Und der Strifenlehre hinwiederum 
wurden alle fieberhaften Krankheiten untergeordnet. 

Heute ift die Krijenlehre gegenüber früherer Wichtigkeit ſtark 
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zurückgetreten. In vielen Einzelfragen iſt die moderne Forſchung 
noch nicht zum abſchließenden Urteil gelangt, was innerhalb dieſer 
alten Kriſenlehre Wahrheit und was Phantaſie iſt. Ganz unklar 
mußte es erſcheinen, wie überhaupt jene Schrift des Hippokrates 
die Zahl Sieben in dieſer Weiſe zum Mittelpunkt von trefflichen 
Krankenbeobachtungen und haltloſen Spekulationen in unentwirr— 
barer Vermiſchung machen konnte. Altorientaliſche Aſtrologie mit 
den ſieben Tagen des Mondviertels und dem Mondeinfluſſe über— 
haupt läßt auch für die falſchen Angaben in der hippokratiſchen 
Kriſenlehre wenigſtens die grundliegenden Anſichten erkennen, welche 
in dieſer Art zu falſcher Darſtellung führen konnten. 

Es iſt eine doppelte Möglichkeit gegeben. Entweder haben die 
Babylonier oder ein anderes orientaliſches Volk die Lehre von der 
Siebenzahl zur hippokratiſchen Kriſenlehre ausgebaut, und die Griechen 
haben dann die fertige Lehre herübergenommen. Oder der Ausbau 
iſt bei den Griechen erfolgt und dieſelben Hatten nur die Grund— 
lagen zu diejem Ausbau aus dem Driente entlehnt. Hier joll dieje 
Stage ganz unentjchieden gelajjen werden. In beiden Fällen fteht 
Hippofrates für die SKrijenlehre auf babylonijchen Schultern. Das 
Syitem iſt das gleiche für die feiljchriftlihe Monatstafel und für 
dag griechijch überlieferte Buch des Hippofrates. AS Folgerung 
muß fich daraus die praftiiche Forderung ergeben. daß in Zukunft, 
eine Erflärung der feilichriftlichen Monatstafel nicht ohne Berüd- 
fichtigung des Hippofrates und eine Beiprechung der hippofratijchen 
Krijenlehre nicht ohne Berückjichtigung babylonijcher Tagewählerei 
verjucht werden darf. 

Die größeren Rezepte find aus Teilrezepten nach internatig- 
nalen Regeln aufgebaut. | 

Wenn auch die einzelnen Arzneiitoffe der babylonijchen Nezepte 
noch nicht in modernen botanischen Namen wiedergegeben werden 
fönnen, jo ijt foviel ficher zu erkennen, daß der Nezeptaufbau den- 
jelben Grundjägen folgt, welche wir in der Hieroglyphenmedizin 
und in der mittelalterlichen galentjchen wieder erkennen. Danach 
bejigen alle Naturförper einen Überjchuß je einer der beiden Eigen- 
ichaftSpaare: 1., heiß und kalt und 2., trocken und feucht und zwar 
in verjchiedenen Graden. Die erſten drei Grade fünnen als Medi- 
famente verwendet werden. Der vierte Grad jtellt die Gifte dar. 
Die Krankheit entjteht nun durch das einjeitige Ubermaß einer der 
vier Eigenjchaften im Säftebejtande des Patienten und dieje Eigen- 
ſchaft muß nun bejeitigt oder vielmehr auf das Gleichgewicht zurück— 
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geführt werden. Das Hiige Fieber muß daher gefühlt werden und 
im Rezepte wird ein falter, zugleich feuchter Arzneiftoff mit einem 
falten, zugleich trockenen Arzneiitoffe vereint und zwar je nach den 
Graden der gegenjäglichen Eigenschaften in Verhältniffen von 
1:2:4:8:16:32:64 Dadurch bleibt bei Aufhebung der 
Gegenjäge nur die fühlende Eigenjchaft als wirkſam zurüd, Beim 
Aufbau größerer Nezepte finden fich dann aber durch Gewohnheit 
immer wieder diejelben zwei Arzneijtoffe neben einander zujammen 
3. B. in den zugänglichen Steilichriftrezepten Pflanze SI-SI und 
Pflanze SI-MAN, abdgejehen von anderen Paaren. Auch findet fich 
eine ganze Nezeptreihe, wo für eine große Auswahl von Grunditoffen 
ſtets der zweite (nach meiner Bezeichnung) der Hilfsitoff ZI ift. 

Dazu find aber dieje Arzneiftoffe mitten in fyllabiichen Texten 
iweographijch gejchrieben und zwar in einer Weije, welche ſehr ftarf 
an die hermetijche Geheimbenennung bei Ügyptern und Griechen er- 
innern. Dieje Geheimbenennung verlangt eine Wortverbindung, wo— 
bei das erite Wort einen Körperteil, Körperjaft, Körperausscheidung 
oder etwas Ähnliches und das zweite Wort im Genetivverhältnis 
einen Gottesnamen oder ein heilige Tier bezeichnen muß. Dabei 
werden aber diefe Namen „gegen den VBorwiß der Menge“, 
wie fie ein altgriechiicher Bapyrustert nennt, nicht willkürlich gewählt, 
jondern das Eigenjchaftspaar des Arzneijtoffes ſteht mit den Eigen- 
ichaften des Gottes oder vielmehr ſeines Planeten in Einklang. 
Mars, Merkurius, Aquila ꝛc. kann heute in dieſer Weife auch noch 
in jedem modernen Nezepte für jeden Apothefer verjtändlich einge- 
jegt werden. Da jeder Fachmann außer den Qualitäten der Arznei- 
Stoffe auch die Grade der Qualitäten kennen und danach die Mengen- 
verhältnifje berechnen mußte, jo wurde in alten Nezepten jehr häufig 
für die einzelnen Stoffe die Mengenangabe als überflüſſig weg- 
gelafjen. Im Mittelalter wird jehr häufig zwifchen den wirkſamen 
Beitandteilen des Nezeptes und der Angabe der indifferenten Aus— 
zugsflüffigfeit wie Wafjer, Wein, Milch ꝛc. die Forderung des be- 
techenbaren Verhältniffes mit dem Worte „temperiere dies“ ein- 
gefügt. Sicherlich ift diefer Ausdruck bisher in der Sprache der 
Hieroglyphen und Keilſchrift nur verfannt worden. 

Die babylonifchen Arzneiftoffe, welche in Nezepten erfenntlich 
find, laſſen fich zum großen Teil auch nach Art der hermetijchen 
Geheimnamen lejen und zwar „Auge der Sonne, Schnitte des 
Vogels, Schnitte der Schlange, Zunge des Hundes" ufw. 

Die weitere Folge diefer hermetijchen Umnennung ift es, daß 
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wir gewiſſe Säftevergiftungen des Körpers noch bis — mit Mer⸗ 
curialismus, Saturnismus ꝛc. bezeichnen können. Daß dergleichen 
Dinge ein aſtrologiſches Gemüt alle Aufſchlüſſe für mediziniſche 
Praxis aus dem Laufe der Planeten erhoffen ließen, lag doch 
ſehr nahe. 

Vergegenwärtigen wir uns dazu, daß die Keilſchriftkultur ſo 
wenig, wie der israelitiſche Kalender bis heute, das a 
wirklich eingeführt hatte, jo war eine Datierung nach dieſem Wacel- 
falender für Krankheitserſcheinungen unmöglich. Der Zuſammen— 
bang des Sonnenjtandes und der Sternaufgänge mit den Jahres— 
zeiten und der Wärmeverteilung, der Mondphajen mit der Höhe von 
Ebbe und Flut und Witterungsporgängen, die wechjelnde Stellung 
auch der übrigen Planeten zwiſchen den Firjternen und dann wieder- 
um der Einfluß von Jahreszeit und Witterung auf das Auftreten 
beftimmter Krankheitsformen, die abendlichen ieberjteigerungen, Die 
periodischen Erjcheinungen bei Erfranfungen durch tieriſche Barafiten 
wie Malaria, Filariafis und Oxyuris, forderten geradezu auf, Phy— 
fiologie und Medizin auf ein aftrologijches — zuzuſchneiden. 
Die irregeleitete Beobachtung fiel darum auch kritikloſer Verwendung 
aſtrologiſcher Erklärung anheim. 

Der hippokratiſchen Schriftenſammlung rechnen wir es noch 
heute zu höchſtem Verdienſte an, daß ſie in verſchiedenen Schriften 
die Lehre von den Krankheiten in Beziehungen zu topographiſchen, 
klimatiſchen und kalendariſchen Grundlagen brachte. Auf dieſer 
Grundlage können wir noch heute ohne unjerer modernen Wiſſen— 
Ichaftlichfeit etwas zu vergeben, jagen: Für Schwindfüchtige ift das 
Frühjahr und für die Diarrhden der Wicelfinder der Sommer die 
Zeit der höchſten Sterblichkeit. Bei den Schwindjüchtigen fünnen 
wir noch bejonders die Mädchen in den eriten Jahren nach ein- 
getretener Pubertät erwähnen. 

In der Keilſchriftkultur war dieſe Jahreszeitbeſtimmung nur 
durch Angabe der Konſtellation der Sonne mit Genauigkeit möglich. 
In dieſer Weiſe würde obiger Satz in alte aſtrologiſche Redeweiſe 
überſetzt lauten müſſen: „Der Frühaufgang des Sirius verflüſſigt 
den Darminhalt der Säuglinge und raubt ſie der Amme; werden 
aber die Mädchen älter und beginnt der wachſende Mond auf ihr 
Blut Einfluß zu haben und reinigen ſie ſich nicht zu gehöriger Zeit 
(Amenorrhoe), jo bringt der Stern des Walfiſches tödlichen Zehr- 
huſten, beſonders je weniger fich die Sonne dem Scheitelpunfte der 
Patientin nähern kann“. In leßterem Sabe würde die geographijche- 
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Verbreitung der Schwindjucht für den Anwohner des Mittelmeeres 
ausgedrückt. in jolcher Sab in Keiljehrift mit einigen fleinen 
Unficherheiten der Überfegung würde bei der Publikation einftimmig 
als neuer Beleg für den Wahnwis feilfchriftlicher Medizin hin- 
genommen werden. Aber mit Unrecht. 

Es ijt dies nur eine heute unverjtändliche Ausdrucksweiſe ge- 
worden. Wir haben es meijt noch erlebt, daß die Vergangenheit 
nad Elle, Zuß und Zoll, nad) Gulden und Streuzer, nach Eimer 
und Scheffel, nach Lot, Unzen, Drachmen und Duentchen rechnete. 
Auch diefe Begriffe werden in der Allgemeinheit in wenigen Jahr— 
zehnten vergejjen jein. Die Einfachheit der Verhältniszahlen der 
neuen Maße und Gewichte wird dieje Vergejienheit bejchleunigen. 
Ber aber in jpäterer Zeit in alten Urkunden forjchen will, muß 
auch wieder die abgejchafften Make und Gewichte verjtehen lernen 
und Diejelben in den Ergebnijjen jeiner Forſchungen auf metrifches 
Syitem umrechnen fünnen. Die Sache bleibt dabei meift die gleiche; 
nur die Ausdrucksweiſe erjcheint verjchieden. Die gleiche Forderung 
wie hier für Maß und Gewicht muß für das PVerjtändnis der 
Medizin. in altorientalijhem Syſtem aufgejtellt werden. Es muß 
auch die alte Ausdrucsweile in moderne Anjchauungen überjegt 
werden; dann wird fait ſtets jich ein Stern wahrer Naturbeobachtung 
herausſchälen lafjen. Aber auch für das Berjtändnis der alten 
ſyſtematiſierten Medizin des Drientes wird es wie beim modernen 
Gelde bleiben. Wenn die Allgemeinheit ISahrzehnte mit Mark und 
Pfennig gerechnet Hat, wird der einzelne Mühe haben, jich in Ver- 
hältnifje zurücdzudenfen, in welchen mit Gulden und Streuzern und 
noch dazu mit Gulden verjchiedener Werte und Kreuzern verjchie- 
dener Werte gerechnet wurde. Die Umrechnung wird dann manch- 
mal mißglücden. 


Inhablt. 


Die antike Heilkunde ſuchte konſequent Theorie und Praxis zu geſtalten 
S. 4. — Sie beruhte auf einem einheitlichen orientaliſchen Syſteme S. 5, das 
aber eine zahlreiche Sektenbildung ermöglichte ©. 6 und wovon das hippo⸗ 
fratifhe Korpus nur die griechiſchen Ausgeſtaltungen weniger Sahrhunderte 
twiederjpiegelt ©. 8. — Die niederite Stufe der Heilkunde ift die Eigenmedizin 
der Tiere ©. 9. — Bon .diefem Ausgangspunft bis heute geriet die Heilfunde 
durch den Zwang des Syſtems, das ungefähr von 3500 dv. Chr. bis 1500 n. 
Ehr. Herrihte, auf Abwege ©. 11. — Diez zeigt ſich in der Anatomie ©. 14, 
den Traumdeutungen ©. 16, der Phyſiognomik der Behaarung ©. 17 umd 
anderem. Dieſe Heilfunde ift 5000 Jahre international dur) die Internatio— 
nalität der gelehrten Sprachen und des Nechtes zu praftizieren ©. 18. — 
Snnerhalb dieſer Heilfunde ift ein Beifpiel die Schule von Sardes ©. 18, 
während die Phoenifer nur als internationale Drogenhändler erſcheinen ©. 19. 
— Dabei bleibt die Heilfunde als eine der fonfervativiten Wifjenfchaften ſtets 
um Sahrhunderte und Sahrtaufende Hinter der allgemeinen Entwickelung rüd- 
ftändig, was 3. B. an den Bronze- und Kupferinftrumenten der Chirurgen er— 
weislich ift ©. 20. — Die engen Beziehungen altorientalifcher Chirurgie zu 
griechifcher Heilfunde ergeben zufammengehörige Belege in Kafuiftif und Theorie 
©. 22. — Die Zauber-Medizin erjchien bisher als die ältefte Form der Heil- 
funde, da jie am meiften fonfervativ Formen aus der Zeit vor 3500 dv. Chr. 
erhalten hat ©. 24. — Aber aucd andere medizinischen Lehren jind parallel 
hieroglyphiſch und Feilihriftlich fortgeerbt und alt belegbar ©. 26. — Außer— 
lichkeiten des internationalen Syſtems find in der Zahl der Rezeptbeſtandteile 
©. 27, den gegenfeitigen Gemwichtsverhältnifjen diefer Bejtandteile ©. 28 und 
der aſtrologiſchen Datierung von Saifonfrankheiten und ähnlichem erweislich 
©. 80. 
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Soeben erschien: 


Beiträge der assyrisch-babylonischen Medizin. 
Texte mit Umschrift, Übersetzung u. Kommentar. Von Dr. Frdr, Küchler. 
1904. (VII, 154 S. u. 20 Tafeln in Autographie.)  _M. 28.50 

Der Herr Verf. schreibt u.a. in seiner Vorrede: „In der Beratung durch Herrn 

Baron Dr. Felix von Oefele wurde mir eine unschätzbare Hilfe zuteil; er teilte mir 

aus seinen umfassenden medico-historischen Kenntnissen viel Wertvolles mit, und 


ich konnte im Verlauf meiner Arbeit von N reine seiner Mitteilungen dankbarst Ge- 
brauch machen.“ i # 9% 


Studien, Leipziger semitistische. Herausgegeben von 
A. Fischer und H. Zimmern. 

Diese Studien sollen in erster Linie ein Sammelorgan sein für Arbeiten, die 
von Semitisten der Universität Leipzig geliefert werden, doch sollen auch Arbeiten 
anderer, wie auch solche aus dem Sumerischen, Elamitischen, Persischen, Türkischen, 
Hamitischen Aufnahme finden. Die Arbeiten. erscheinen in 1 selbständigen Heften 
und sind einzeln käuflich. Bisher erschienen: 


;ö — Becherwahrsagung bei den Babyloniern. Nach zwei 
.. Keilschrifttexten aus der Hammurabi-Zeit. Von Johannes 
gu Hunger. 1903. (80 8.) A) 

Eine interessante Krbeit über die sogenannte Lekanomantie, der 


j Wahrsagung aus den Bewegungen des Öles, das auf einem mit Wasser 
gefüllten Becher geschüttet wird, N 


1, 2: Altbabylonische Rechtsurkunden aus der Zeit der 


Hammurabi- Dynastie. Von — Daiches. 1903. (TV, 100 8.) 
M. 3.20 


Keilinschriftliches Textbuch z. Alten Testament. 


Zusammengestellt von Dr. Hugo Winckler. Zweite, neubearbeitete 
Auflage. 1903. (IV, 130 8.) M.3--; geb. M. 3.50 
er Die zweite Auflage ist gründlich durehgearbeitet; ‚sie bietet eine klare Über- 
sicht des hauptsächlichen Materials, das die Keilinschriften für das Verständnis der 
Bibel enthalten, dem Fachmann bringt diese Auflage genaue Umschriften neben 


voller, deutscher Übersetzung, die das Büchlein für jeden Theo- 
logen und Historiker, ja sogar für jeden Laien benutzbar macht. 


Assyrische Lesestücke mit grammatischen Tabellen und 
vollständigem Glossar. Einführung in die assyrische und babylonische 

- Keilschriftliteratur bis hinauf zu Hammurabi für akademischen - Ge: 

- brauch ünd Selbstunterrieht von Prof. Dr. Frdr. Delitzsch. Vierte 

- durehaus neubearbeitete Auflage. 1900. (XII, 1938.) M. 18— | 









Verlag der J. C. Hinri chs’schen Buchhandlung in Leipzig. 











Letzte Newigkeiten: 


Ursemitische Religion im Volksleben aes 


heutigen Orients. Forschungen und Funde aus Syrien und Palä 'ina 
‘von Samuel Ives Curtiss. Deutsche Ausgabe, ‚auch die. Reise 
1903 mit berücksichtigend. Mit 57 Abbildungen u. 2 Karten. N 
einem Vorwort von Wolf Wilhelm Grafen Baudissin. 


M. 9—; in Leinen geb. M. 








Delitzsch, Babel und Bibel. Erster Vortrag, geh. 
am 13. Januar 1902. 81 8. mit 52 Abbildungen. Vierte Ausgabe. 
(51.—55. Tausend.) NM.2-; kart. M. 2.50; geb. M. 3 


Diese neue Ausgabe ist gründlich durchgearbeitet und etwas rs 


v 





Moses DD Hammurabi. Von Dr. Jons. 

















I oromias. 






juristische Arbeit, ‚die das Mnreeliuische Hundesbach nd die Thora mit — 
block von Susa in ‚guter Systematik und prägnanter Kürze in ee * 





Die Ausgrabungen im Bel-Tempel . zu — 


Ein Vortrag von H. V. Hilprecht. Mit 56 Abbildungen u. 1 Karte 
M. 2—; kart. M. 250 


: Das überaus packende Material, das Prof. H. aus den Grabungen zu Gebote 
stand, wird in wat und Bild vortrefflich zur Anschauung zobruciz 











Die Lieder eines ägyptischen Bauern. 


Gesammelt u. übersetzt von Prof. Heinr. Schäfer. Mit 13. Abbildungen. 
M. 2.20; geb. M. 3 — 


Das Klosterland des Athos. von attrea Schmiätke 
Mit 16 Abbildungen. M. 2.20; in Leinen geb. M.3— 


Sehr anziehend und anschaulich wird von dem Verfasser das —— ott ‚gewiesene | 
Vorgemach des Himmels‘ geschildert, er als ein Stück un Mittelalters noch 
in die Gegenwart hineinreicht. j 


Kleinasien, ein Neuland der ———— 


Kirchenaufnahmen von Crowfoot, Smirnov etc., bearbeitet von 
Jos. Strzygowski. Mit 162 Abbildungen. 4%. In Leinen geb. M. 28 — 









Der Dom zu Aachen u. seine Entstellung ' 
Ein kunstwissenschaftlicher Protest von Jos. IDEEN LT Mit 2 Licht 
drucktafeln und 44 Abbildungen im Texte. a 


Druck von Hartmann & Wolf in Leipzig. 


Oefele, Felix, freiherr von, 1861- 
Keilschriftmedizin in parallelen, mit 
der wiedergabe einer medizinischen 
keilschrifttafel. Z\siumgearbeitete Auflage. 
leipzig, JıC, Hinfichs, 190%. 
31p. illus. 23cm. (Der Alte Orient, 
li, jahre... hft. 2) 


1. Medicine, Assyro-Babylonian. 
2. Medicine--Hist. 3. Assyro-Babylonian 


language--Texts. Der TiBle,- II. Series; 
Der Alte Ben Orient, %, 2. CCSC/mr 








